
Anna Beyer, 65, Marianne Habich, 63, 
Lore Hrusa, 62 und Erika Fortyn, 70. 

„Gespielt wird bei uns 
um ein Getränk" 

„Seit 50 Jahren bin ich leidenschaft-
liche Schnapserin", erzählt Erika 
Fortyn, die sich jeden Mittwochabend 
mit ihren Freundinnen zum gemein-
samen Bauernschnapsen im Gasthaus 
„Zur alten Glashütte" in Schrems (NÖ) 
versammelt. „Gespielt wird bei uns 
um ein Getränk", erklärt Fortyn. „Bei 
uns steht im Vordergrund, dass 
wir eine Gaudi haben, aber na- 
türlich will auch jeder gewin-
nen", wirft Lore Hrusa ein und 
ihre Spielgefährtin Marianne 
Habich meint, „Bei diesem 
Kartenspiel kann ich vom Alltag 
abschalten. Das ist viel besser 
als Fernsehen, weil ich unter 
Menschen bin. Das Bauern-
schnapsen hat ebenfalls 
einen gesundheitlichen 
Aspekt, ich bleibe dadurch 
geistig fit. Das ist ein Ne-
beneffekt, der für mich 
ganz wichtig ist." 

 

Auch beim SCHNAPSEN gibt es mehrere Varianten. Am Bau-
ernschnapsen nehmen vier Spieler teil, dabei bilden jene, die 
sich gegenübersitzen, eine Mannschaft. Geschnapst wird mit 
insgesamt 20 Karten. Die vier Farben Kreuz, Pik, Herz und Karo 
enthalten jeweils fünf Karten, während jede Karte einen be-
stimmten Punktwert hat. Ziel ist, zusammen mit dem Partner 66 
Punkte oder den letzten Stich, also Punktegewinn, zu erreichen. 
Die Partie gewinnt jenes Team, das zuerst 24 Punkte hat. 

 

/ 

Kartenspiele bringen Jung und Alt zusammen 

Stets auf der Jagd 
nach dem besten Blatt 
Der Wind bläst, immer wieder gehen Regenschauer nieder, die Temperaturen fallen. Doch an-
statt sich zu Hause alleine einzuigeln, versammeln sich zusehends mehr Menschen um die 
Spieltische in unserem Land. Sei es, um gemeinsam zu schnapsen, das Pokergesicht unter Be-
weis zu stellen oder schlicht herauszufinden, wer der beste Taktiker ist. Vor allem Kartenspiele 
erfreuen sich größter Beliebtheit und haben eine lange Tradition. 

Menschen haben immer schon mit 
großer Freude gespielt. Darauf wei-
sen bereits Höhlenmalereien aus 
der Steinzeit hin. 

„Es liegt in unserer Natur, gerne 
zu spielen und dafür auch zusam-
menzukommen. Der Wettkampf-
gedanke ist aber sicher ebenfalls 
von zentraler Bedeutung, jeder 
will zeigen, dass er schlauer, dem 
anderen überlegen ist. Und nicht 
zu vergessen, Spielen macht ein-
fach Spaß", erklärt der Präsident  

der „Austrian Pokersport Associa-
tion APSA" (www.apsa.co.at), Mag. 
Martin Sture. 

Insbesondere das Zocken mit 
Karten erfreut sich großer Popu-
larität. Die ersten Spiele in die-
ser Form wurden im Ostasien des 
zwölften Jahrhunderts ausgetragen. 
In Europa hielten die Menschen 
200 Jahre später erstmals Spielkar-
ten in der Hand. Das ursprünglich 
französische Poch, das im 15. Jahr-
hundert erfunden wurde, gehört zu  

den ältesten Varianten und ist ein 
Vorläufer des bis heute beliebten 
Pokerns. 

Viele betrachten Poker als reines 
Glücksspiel. Eine Ansicht, der 
Sturc vehement widerspricht. 

„Ich habe Sportwissenschaften 
studiert und dort wurde mir mitge-
teilt, Poker sei kein Sport, während 
Schach schon als solcher definiert 
ist. Also sagte ich mir, dann mache 
ich Poker eben zum Sport. Denn 
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Simon, 6, sein Bruder David, 10, und Sophie, 8. 

„Uno, ein Spaß für die Kleinen" 
„Unsere Uno-Partien sind immer total witzig", er-
zählt David und Simon nickt. „Mir gefallen die bun-
ten Karten und dass eigentlich immer jemand an-
derer gewinnt", sagt der Sechsjährige, wirft eine 
Aktionskarte in die Mitte und lacht. „So Sophie, 
jetzt musst du vier Karten abheben." Die Achtjäh-
rige gibt ein leises Murren von sich. Doch die 
schlechte Stimmung ist schnell verflogen, denn 
sie legt eine Richtungswechsel-Karte. „Warte nur. 
Das nächste Mal bist du dran", schmunzelt sie Si-
mon an und fährt dann fort, „Uno ist auch nicht 
schwer zu spielen und bleibt trotzdem spannend. 
Schon unsere Eltern sind mit Uno aufgewachsen. 
Und ich spiele es sogar mit meinen Großeltern. 
Uno ist einfach ein Spaß für Jung und Alt." 

Beim UNO erhält jeder Teilnehmer sieben Karten. Der erste Spieler 
legt eine Karte auf den Ablegestapel. Der nächste Spieler darf darauf 
nur eine Karte der gleichen Farbe oder der gleichen Zahl spielen. Es 
gibt aber auch Aktionskarten, mit denen Teilnehmer etwa die Rich-
tung ändern oder den nachfolgenden Spieler zum Kartenabheben 

zwingen können. Gewonnen hat derjenige, der zuerst all seine Karten 
losgeworden ist. Wobei ein Spieler, sobald er nur noch eine Karte in der 
Hand hält, „Uno" rufen muss, sonst heißt es zwei Strafkarten ziehen. 

Siegrun, 54 und Aydin Zuson, 50. 

„Die Tarot-Karten sind uns eine 
große Entscheidungshilfe" 

„Wenn mein Mann und ich vom stressigen Alltag abschalten 
wollen, legen wir uns die Tarot-Karten, die viel Klarheit in unser 
Leben bringen", meint Siegrun Zuson. „Wir stellen eine Frage, 
die unsere momentane Lebenssituation betrifft. Anschließend 
zeigen wir auf eine der verdeckt liegenden Karten. Wenn wir 
sie dann umdrehen, weist uns das Symbol eine Antwort. Das 
ist uns eine große Entscheidungshilfe. So haben uns die Tarot-
Karten etwa geraten, unser Geschäft an diesem Standort zu 
eröffnen. Das hat sich als goldrichtig herausgestellt", erklärt 
Aydin Zuson, der mit seiner Frau die erfolgreiche „Aladin"-Ge-
schenksboutique im Klagenfurter (K) Einkaufszentrum „Süd-
park" führt. Vor allem das keltische Feen-Tarot hat es dem 
Ehepaar angetan. „Dieses Kartenspiel können Interessierte in 
unserem Geschäft kaufen", sagt Zuson. 

Menschen versuchten stets, sich spielerisch die Zukunft 
vorauszusagen. Zu den beliebtesten Varianten gehört bis 
heute das aus 78 Karten bestehende „TAROT". Wobei 
sich die Motive der Karten teils erheblich voneinander 
unterscheiden. So gibt es neben klassischen Tarot-Karten 
unter anderem auch Feen-Tarot Auch die Legesysteme 
variieren stark. Das Orakelspiel wird gerne als Hilfsmittel 
vor großen Lebensentscheidungen herangezogen. 
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im Gegensatz zu reinen Glücks-
spielen, kann ein Pokerteilnehmer 
durch Training besser werden. Der 
Ausgang einer Partie hängt nicht 
nur vom Zufall ab. Beim Poker 
muss der Spieler viel Denkarbeit 
leisten, sich in seinen Gegner hi-
neinversetzen und vorausplanen", 
schildert Sturc die Gründungsidee 
seines Verbandes, der seit dem Jahr 
2006 existiert und bis dato 30 Mit-
gliedsvereine in Wien, Nieder- und 
Oberösterreich sowie der Steier-
mark zählt, denn „Poker wird mehr 
im Osten unseres Landes gespielt". 

Dabei achtet die „APSA" darauf, 
dass niemals um Zaster gezockt 
wird. „Geld darf kein Kriterium 
dafür sein, ob jemand mitmachen 
kann. Der Spieler mit der dicksten 
Börse ist nicht unbedingt der be-
ste", betont Sturc, der Poker auf 
diese Art auch von seinem „zwie-
lichtigen Ruf eines Hinterzimmer-
spieles" befreien möchte. 

Derartige Imageprobleme hat das 
Schnapsen nicht. Ein Spiel, das in  

unserem Land weit verbreitet ist. 
„Schnapsen kann hierzulande be-
reits als Kulturgut gelten", meint 
Sturc und Norbert Horvath, der 
seit 30 Jahren Turniere organisiert 
(www.preisschnapsen.at), stimmt 
ihm zu. 

„Dieses Spiel ist einfach zu erler-
nen und es bringt die Menschen 
zusammen. Vom Doktor bis zum 
Arbeiter, an einem Schnapsertisch 
finden sich alle sozialen Schichten 
wieder. Es ist so beliebt, dass Men-
schen bis ins hohe Alter bei unseren 
Turnieren teilnehmen. Vor allem 
spielen immer mehr Frauen mit", 
erzählt Horvath. 

Und obwohl immer mehr Spiele 
im Internet angeboten werden, 
erfreuen sich seine Wettbewerbe 
großen Andrangs, vor allem das 
Weihnachtspreisschnapsen, das 
diesmal am 10. Dezember ausge-
tragen wird und für das sich Inte-
ressierte unter der Telefonnummer: 
01/32082580 anmelden können. 
„Allerdings nur so lange es verfüg- 

bare Plätze gibt. Im vergangenen 
Jahr hatten wir 700 Teilnehmer. 
Dem Gewinner winken 10.000 
Euro und auch die hinteren Plätze 
gehen nicht leer aus. Aber ich finde 
ebenso die kleineren Turniere 
wichtig. Schnapsen lässt es sich 
überall und wir brauchen schließ-
lich Nachwuchs", meint Horvath, 
dem zufolge eine Partie im Schnitt 
fünf bis 15 Minuten dauert. 

Wie es zur Namensfindung des 
Schnapsens kam, ist nicht bekannt, 
es gibt mehrere Theorien. Eine 
lautet, dass einst meist um Alko-
hol, vor allem um Schnaps, gespielt 
wurde. Weiters wird eine Variante 
des Spieles als „Sechsundsechzig" 
bezeichnet, da ein Teilnehmer so 
schnell wie möglich 66 Punkte 
sammeln muss. 

Die Jagd nach den 66 Augen fand 
erstmals Mitte des 17. Jahrhunderts 
in der deutschen Stadt Paderborn 
statt. Von dort aus begann sein ra-
santer Siegeszug über diverse Lan-
desgrenzen hinweg. 
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TAROCK gehört zu den Geschicklichkeitsspielen und kann auf 
eine Vielzahl an Modifikationen verweisen. In unserem Land 
wird vor allem das sogenannte „Königrufen" praktiziert. Dabei 
geht es darum, dass die vier Spieler zwei Seiten bilden und da-
rum kämpfen, die Mehrheit der Kartenwerte zu erobern. Jeder 
Spieler bekommt zwölf Karten, zwei Mal drei Karten werden 
verdeckt als Talon in die Mitte gelegt. Am Ende werden die Ein-
zelpunkte der jeweiligen Partner zusammengezählt. 

1 II 
Rudolf Scharfegger, 60, Gerald 

Stromberger, 55, Ingo Fabbro, 37, 
und Heinz Jandl, 73. 

„Ich kann die Karten nicht 
mehr aus der Hand legen" 
Schon Berühmtheiten wie Mozart 
oder Freud waren Anhänger des 
Tarock, das bis heute beliebt ist. 
„Ich war nie ein begeisterter Karten-
spieler, doch dann habe ich Tarock 
für mich entdeckt und seitdem kann  2e,J 
ich die Karten nicht mehr aus der 
Hand legen", erklärt Rudolf Scharfeg-
ger, der Ablenkung nicht brauchen 
kann. „Wir müssen uns konzentrieren. 
Das ist das A und 0 bei diesem Kar-
tenspiel. Schließlich dauert eine Partie 
oft mehr als sechs Stunden", schmun-
zelt Gerald Stromberger 
und Heinz Jandl meint, 
„Dabei kommt aber 
auch der Spaß 
nicht zu kurz. 
Die gemein- 
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samen Stun-
den sind der 
höchste Ge-
winn." ›CiDrtar- 
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Martin Sturc, 31, Thomas Trethan, 34, 
Andrea Trethan, 36, Sarah Strak, 33, Kurt Felber, 58, 

Sabrina Felber, 34, Jakob Enders, 34. 

„Am Ende des Spieles werden aus 
Freunden plötzlich Gegner" 

„Ein guter Pokerspieler muss Soziologe, Psychologe und 
Mathematiker in einem sein", erklärt Mag. Martin Sturc. 
Unter dem Dach seines Verbandes „Austrian Pokersport 
Association APSA" treffen sich jeden Mittwochabend im 
Wiener „Country & Sports Club" die Mitglieder des „Po-
kerclub Austrian Bullets PCAB" (www.pcab.at). Auf dem 
Tisch stapeln sich bereits einige Pokerchips. Die Spieler la-
chen. Und trotzdem liegt auch eine gewisse Spannung in 
der Luft. „Jeder will beweisen, dass er der geschickteste 
Spieler ist", sagt „PCAB"-Obmann Kurt Felber, der die 
Pokerleidenschaft an seine Tochter Sabrina vererbt hat. 
„Viele glauben, Poker sei ein reiner Männersport. Das ist 
Blödsinn", sagt sie und deutet auf ihre Mitspielerin Sarah 
Strak. Die 33jährige hat kürzlich die Wiener Poker-Landes-
meisterschaften gewonnen. „Das Turnier hat neun Stunden 
gedauert", schildert Strak und erklärt, „Am Pokern finde ich 
schön, dass ich nicht abschätzen kann, was auf mich zu-
kommt. Es wird nie langweilig." Obwohl hier keine finanzi-
ellen Mittel zum Einsatz kommen, gehen die Emotionen mit-
unter in die Höhe. „Vor allem gegen Ende des Spieles. Da kippt 
immer die Stimmung und aus Freunden werden plötzlich 
Gegner. Aber danach vertragen wir uns wieder und fiebern 
der nächsten Partie entgegen", versichert Strak. 

Texas Holdem POKER ist das beliebteste Po-
kerspiel Jeder Spieler erhalt zwei verdeckte 
Karten Es folgt die erste von insgesamt vier 
Setzrunden, bei denen sich die Spieler jeweils 
entscheiden können, ob sie weiterspielen 
oder aussteigen wollen. Neben den zwei per-
sönlichen Karten werden auch fünf Gemein-
schaftskarten in der Mitte des Tisches für alle 
sichtbar aufgedeckt. Gewonnen hat jener, der 
entweder das beste Blatt mit fünf aus den sie-
ben verfügbaren Karten bilden kann oder alle 
anderen Teilnehmer durch den Einsatz seiner 
Chips zum Aussteigen bewegt hat. 
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